Nicht nur auf Wunsch eines einzelnen Herrn        Campaigner in Roda am 17.06.2017

Um zunächst allen Unklarheiten bezüglich der Location, die hier genannt wurde, vorzubeugen: Roda taucht bisher in den Annalen der Rockgeschichte noch nicht auf und dürfte bis zum letzten Wochenende, abgesehen von einigen ggf. auch mit dem Absingen diverser Hymnen verbundenen Treffen ziemlich weit rechts außen stehender Sanges- und Raufbrüder noch kein musikalisches Event vergleichbaren Ausmaßes erlebt haben. Aber es besteht die Hoffnung, dass sich daran etwas ändert, denn meine Freunde Stephan und Birgit haben daselbst einen Bauernhof erworben und in unglaublich kurzer Zeit auf das Feinste renoviert und es gibt den Gedanken, ähnliche Konzerte wie das, von dem ich hier berichten will, in Zukunft gelegentlich zu veranstalten.

Diesmal allerdings war doppelter, ja dreifacher Anlass: Stephan hatte einen runden Geburtstag, seine Tochter auch (sie wurde 30) und das neue Anwesen sollte natürlich auch gebührend eingeweiht werden – was wäre dafür besser geeignet als eine Neil-Young-Coverband? Zugegebenermaßen war die Berliner Band „Campaigner“ mir bis zu diesem Wochenende genau so unbekannt, wie den meisten Lesern wahrscheinlich der Ort Roda es noch immer ist. Beides zu Unrecht, denn Roda ist ein hübsches Dörfchen im Herzen Sachsens und die Berliner bieten mit viel Herz ein beachtliches Spektrum aus dem Œuvre unseres geliebten, alten Haudegens aus Kanada dar. 

Nachdem es, bei idealem Wetter im weitläufigen Garten vorzügliches Essen an weiß gedeckten Tafeln gegeben hatte, gingen die Berliner allmählich zu Werke und sie taten das mit Bedacht. Es wäre ja ein Leichtes, aus dem Songkatalog von Young einen Ohrwurm nach dem anderen zu spielen, so dass selbst die dörflichen Teile des Publikums gesagt hätten, „Mensch, das kenne ich doch ...“, aber genau so machten es die vier Herren und die Background-Dame aus der Hauptstadt nicht, es gab auch seltener Gehörtes wie zum Beispiel „Big Time“ vom 96er Album „Broken Arrow“. In dieser Anfangsphase des Konzerts, während der sich auch die Gäste nur allmählich vor die Bühne gesellten, schien es, dass in der Hauptsache solide musiziert wurde und auf kapriziöse solistische Einlagen kein besonderer Wert gelegt wurde, besonders fiel mir auf, dass die Stücke, die ja bei Young oft im mehr oder weniger infernalischen Fade-Out enden, hier sehr prägnante, meist kurz gehaltene Schlusspunkte hatten – ob das bei Campaigner, die ausdrücklich keinen Ehrgeiz auf werkgenaue 1:1 Kopien verwenden, immer so ist, vermag ich nicht zu sagen, hier war es jedenfalls sehr sinnvoll, um dem zumindest zum Teil mit Young's Schaffen sicher nicht sehr vertrauten Publikum nicht unnötige Anwärmschwierigkeiten zu bereiten.

Aber schon bald – ich würde sagen, nach etwa einer Stunde – waren alle diesbezüglichen Maßnahmen gegenstandslos geworden, immer mehr Leute tanzten (zum überwiegenden Teil Free-Style) und die Resonanz beim Publikum nahm hörbar zu. Auch musikalisch wurde es dann facettenreicher, besonders gefiel mir das Gitarrensolo in „The Loner“, bei dem sich die beiden Gitarristen der Band sehr schön die Bälle zuwarfen. Übrigens wurde das Stück laut Ansage „Auf Wunsch eines einzelnen Herrn“ (des Gastgebers) gespielt, meinem bald darauf geäußertem Wunsch nach „Cortez“ wurde allerdings nicht entsprochen, mit der fragwürdigen Begründung, es sei zu wenig Zeit, man habe nur noch zehn Minuten bis zur Pause. Auch meine Entgegnung, dass das Stück in seiner Erstversion auf „Zuma“ gerade mal siebeneinhalb Minuten dauere, brachte keinen Erfolg, es folgte noch ein anderer Song und dann gab's erst mal ein Feuerwerk der besagten Anlässe wegen. 

Auf diese Weise angeheizt hob die Band dann zum zweiten Set an – oder sollte man besser sagen ab?! Ähnlich wie bei „The Loner“ wurden die Stücke nun etwas ausladender, die Band lief im oberen Drehzahlbereich und auch die Ausklänge der  Titel erinnerten mehr an das, was man vom Altmeister gewöhnt ist. „Hey Hey, My My“ und ich intonierte '… The King is gone, but he's not forgotten. Is this the story of Johnny Rotten. It's better to burn out, than fade away ...“ und sprang in etwa so, wie ich es bei Crazy Horse immer wieder gesehen hatte, über den Rasen. Dann wurden für das nächste Stück Mitsänger aus dem Publikum gesucht und keiner meldete sich spontan und ich dachte nur „Scheiße, zu „Hey Hey, My My“ hätte ich mir's getraut.“. Aber da meinte der Frontmann schon „Dann doch zumindest der Herr mit dem Pferdeschwanz!“ (Im Nachhinein bin ich ihm noch dankbar, dass er für meinen spärlichen Resthaarzopf eine so imposante und dazu noch an 'Horse' erinnernde Umschreibung fand.) und so musste ich dann. Gegeben wurde „Tonight's The Night“ und ich wusste zwar, dass es um Bruce Berry, den Roady von Young geht, der sich immer mal seine Klampfe geschnappt hat „... And I heard that he died on the mainline“, aber viel mehr wusste ich nicht, bzw. es fiel mir nur bruchstückhaft ein im Rampenlicht. Gottlob, der Titel, der gleichzeitig Refrain ist, wird oft genug wiederholt, so dass zumindest der Eindruck entstanden sein könnte, dass ich gelegentlich, wenn auch nicht sehr taktsicher mitgewirkt habe. 

Ich glaube nicht, dass es ein Dankeschön der Band für meinen eher laienhaften Beitrag  war, aber „Cortez The Killer“ wurde dann noch gespielt und zwar in einer Version, die wirklich nicht in die zehn Minuten vor der Pause gepasst hätte, es war Klasse und zum Schluss, zu dem letzten „What A Killer“, das die, die den Song nicht wirklich begriffen haben, gelegentlich auch weglassen, gab es noch eine so feine Gitarrenphrase, die ich, obwohl ich diverse Fassungen des Stückes kenne, noch nie gehört habe. 

Dass auch „All Along The Watchtower“ gespielt wurde, finde ich, ist legitim, schließlich hat sich Young in Jimi's Gefolge wirklich an diesem Dylan-Stück wiederholt abgearbeitet. Dass aber, als die Band nach fast drei Stunden dem Publikum noch die Chance gab, Wunschtitel zu äußern, tatsächlich jemand „Whiskey In The Jar“ verlangte, bekanntermaßen ein Thin-Lizzy-Song, würde ich sagen, war illegitim und fand, dass der Sänger der Band, der ansonsten mit seinen Ansagen eher sparsam geblieben war, hier wirklich Nehmerqualitäten unter Beweis gestellt hat. Der Ruf „Hurricane“ hingegen wurde dankbar aufgenommen und auch wenn das Donnerwetter, das die Berliner entfachten, natürlich nicht die infernalischen Ausmaße annahm, die wir von Young bei diesem Stück gewohnt sind, die Wetterbewegungen im Großraum Mutzschen beeinflusste es immerhin in einem Maße, dass zu nächtlicher Stunde gar noch der Pfarrer aus dem Nachbarort herbeieilte, um nach dem Wohl seiner Schäfchen zu schauen.

Auch wenn ich mich hier nur auf den musikalischen Teil der Veranstaltung beschränkt habe, sei vermerkt, dass das Fest in Gänze grandios war (Dank an die Gastgeber!) und dass wir gespannt sein dürfen, wenn es in Roda wieder einmal heißt „Rockin' In The Free World“.
